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                                                                                              Und der Sklave sprach: „Ich heiße
 
                                                                                              Mohamet, ich bin aus Jemen,
 
                                                                                              Und mein Stamm sind jene Asra,
 
                                                                                              Welche sterben, wenn sie lieben.“
 
 
 
                                                                                                                                             Der Asra
 
 
 
 
 
            Es ist das Jahr 1837, und der Dichter Heinrich Heine, der in seinem freiwilligen Pariser Exil seit drei Jahren unter einem Dach zusammen mit Crescence Mirat – genannt Mathilde – lebt, geht auf die vierzig zu.
 
            Da passiert ihm das Ungeheuerlichste und Schlimmste, was einem – und sei's bloß in wilder Ehe – verheirateten Mann überhaupt passieren kann: Er verliebt sich in eine andere Frau.
 
            „Was die Eifersucht betrifft“, berichtet Henri Julia, „war Frau Heine nicht gerade bequem. Heine erzählte mir, dass er einmal von seiner Frau in traulichem Zusammensein mit Frisette überrascht worden sei. Nun wird man fragen: ,Aber wer war denn Frisette?'“
 
            Es ist der 15. März, Mathildens zweiundzwanzigster Geburtstag, und sie haben ihn beim bal mabille im Quartier Latin gefeiert. Er kann sich einen Geburtstag nicht ohne den Cancan in seinem Lieblingslokal vorstellen. Es ist seine Schwäche für die Lendenpoesie: Tänzerinnen, die mit ihrer Lendenpoesie Effekt machen. Nachts neben ihr im Bett lässt er den Abend noch einmal Revue passieren. 
 
            Er erinnert sich an zwei dicke Damen in der großen Oper von Manchester, die diesen Versammlungsort der vornehmen Welt zum ersten Mal in ihrem Leben besuchten – und den Abscheu ihres Herzens nicht stark genug kundgeben konnten, als beim Ballett die hochgeschürzten schönen Tänzerinnen ihre üppig-graziösen Bewegungen zeigten, ihre lieben, langen, lasterhaften Beine ausstreckten und plötzlich bacchantisch den entgegenhüpfenden Tänzern in die Arme stürzten. Die warme Musik, die Urkleider von fleischfarbigem Trikot, die Naturalsprünge, alles vereinigte sich, den armen Damen Angstschweiß auszupressen, ihre Busen erröteten vor Unwillen, „shocking! for shame, for shame!“ ächzten sie beständig und waren so sehr von Schrecken gelähmt, dass sie nicht einmal das Perspektiv vom Auge nehmen konnten und bis zum letzten Augenblick, bis der Vorhang fiel, in dieser Situation sitzen blieben.
 
            Jetzt wollte er einmal testen, ob es Mathilden gefällt. Der Cancan ist ein provokativer, sexuell anregender Tanz, der zuerst in den Pariser Ballsälen um 1830 herum auftaucht. Der Tanzstil erregt Skandal wegen dem hohen Werfen der Beine und anderen Bewegungen von Armen und Beinen. In Deutschland wäre das unvorstellbar. Man ist tugendhaft in Deutschland, weil man es so lange war und jetzt es nicht der Mühe wert hält, lasterhaft zu werden, ungefähr wie Damen, die bis zum vierzigsten Jahr tugendhaft waren – daher große Toleranz, laxe Prinzipien, bei strengen Sitten.
 
            Die Cancan- und Chahut-Tänze sind zur Zeit eine Sensation. Der Cancan gilt als wild, anstößig und obszön. Henri erlebt nicht mehr, wie später in den 1880er Jahren La Goulue und Grille d'Egout ihre Karriere im Élysée-Montmartre auf dem Boulevard Rochechouart beginnen und zusammen mit dem Kapellmeister Louis Dufour dem Cancan einen neuen Aufschwung geben. Die Goulue begeistert die Zuschauer mit ihren besonderen Tanzeinfällen. Sie nimmt in ihren schwarzen Seidenstrümpfen ihren schwarzen Atlasfuß in die Hand und lässt die sechzig Meter Spitzen ihrer Jupons hin- und herkreisen; sie zeigt ihr Höschen, dem drollig ein Herz aufgestickt ist, das sich kurios über ihr kleines Hinterteil spannt, wenn sie ihre unehrerbietigen Reverenzen macht; rosa schimmert die Rosette des Strumpfbandes, und bis auf die feinen Knöchel sinkt ein köstlicher Spitzenschaum und lässt ihre herrlichen gelenkigen, geistvollen und aufreizenden Beine erscheinen und verschwinden. Mit einem Schwung des Fußes nimmt die Tänzerin ihrem Kavalier den Hut ab und setzt sich in die Grätsche, mit starraufrechtem Oberkörper, die schmale Taille in himmelblauer Seidenbluse.
 
            Das Wesen des französischen Balletts – erklärt er – ist keusch, aber die Augen der Tänzerinnen machen zu den sittsamsten Pas einen sehr lasterhaften Kommentar, und ihr liederliches Lächeln ist in beständigem Widerspruch mit ihren Füßen. Hier höre ich die Frage: was ist der Cancan? Heiliger Himmel, ich soll für die Allgemeine Zeitung eine Definition des Cancan geben! Wohlan: der Cancan ist ein Tanz, der nie in ordentlicher Gesellschaft getanzt wird, sondern nur auf gemeinen Tanzböden, wo derjenige, der ihn tanzt, oder diejenige, die ihn tanzt, unverzüglich von einem Polizeiagenten ergriffen und zur Tür hinausgeschleppt wird. Ich weiß nicht, ob diese Definition hinlänglich belehrsam, aber es ist auch gar nicht nötig, dass man in Deutschland ganz genau erfahre, was der französische Cancan ist. Soviel wird schon aus jener Definition zu merken sein, dass die vom seligen Vestris angepriesene Tugend hier kein notwendiges Requisit ist, und dass das französische Volk sogar beim Tanzen von der Polizei inkommodiert wird.
 
            Ja, dieses Letztere ist ein sehr sonderbarer Übelstand, und jeder denkende Fremde muss sich darüber wundern, dass in den öffentlichen Tanzsälen bei jeder Quadrille mehrere Polizeiagenten oder Kommunalgardisten stehen, die mit finster katonischer Miene die tanzende Moralität bewachen. Es ist kaum begreiflich, wie das Volk unter solch schmählicher Kontrolle seine lachende Heiterkeit und Tanzlust behält. Dieser gallische Leichtsinn aber macht eben seine vergnügtesten Sprünge, wenn er in der Zwangsjacke steckt, und obgleich das strenge Polizeiauge es verhütet, dass der Cancan in seiner zynischen Bestimmtheit getanzt wird, so wissen doch die Tänzer durch allerlei ironische Entrechats und übertreibende Anstandsgesten ihre verpönten Gedanken zu offenbaren, und die Verschleierung erscheint alsdann noch unzüchtiger als die Nacktheit selbst. Meiner Ansicht nach ist es für die Sittlichkeit von keinem großen Nutzen, dass die Regierung mit so vielem Waffengepränge bei dem Tanze des Volks interveniert; das Verbotene reizt eben am süßesten, und die raffinierte, nicht selten geistreiche Umgehung der Zensur wirkt hier noch verderblicher als erlaubte Brutalität. Diese Bewachung der Volkslust charakterisiert übrigens den hiesigen Zustand der Dinge und zeigt, wie weit es die Franzosen in der Freiheit gebracht haben.
 
            Er wollte wie gesagt einmal testen, ob es Mathilden gefällt. Ihr Tisch war, was bei seiner Bekanntheit kein Problem ist, direkt neben der Bühne reserviert. Die Besetzung war wie gewohnt, doch fiel ihm eine Neue auf. Die junge Tänzerin kann, der Form ihrer schlanken Schenkel und Brüste nach, nicht älter als 18 sein, und wann immer sie ihre lieben, langen, lasterhaften Beine hochwarf und er ihren Schritt mit dem roten Höschen sah, spürte er, wie es ihm unwillkürlich im Blut kribbelte. Offenbar hatte der Besitzer sie von der Gegenwart der illustren Gäste in der ersten Reihe informiert, denn einmal in der Pause kam sie an ihren Tisch und stellte sich als Newcomerin vor. Erst jetzt erkennt er sie wieder – die bereits bekannte Frisette, mit der er von Mathilde schon einmal erwischt worden ist. Sie tut aber so, als wäre gar nichts gewesen, und Henri geht mit harmloser Miene darauf ein. Ihre Pirouetten, bemerkt er, um ein Kompliment nicht verlegen, würden sie bald zu einer Berühmtheit in der Tanzkunst werden und an Ruf mit Céleste Mogador und der Königin Pomare wetteifern lassen. Er übersieht nicht, wie sie seiner Schmeichelei wegen wieder bis in den Brustansatz hinein errötet.
 
            Mathilde war danach ziemlich schweigsam und drängte zum Aufbruch. Wie immer missfiel es ihr, wenn er anderen Frauen Komplimente machte. Fehlte noch, dass er Frisette einen Zwanzig-Franc-Schein in den unverschämt tiefen Ausschnitt steckte. Vielleicht auch, dass sie den fliegenden Röcken, hohen Beinwürfen und obszönen Spagatsprüngen nicht länger zusehen wollte. Wenn du tanzen siehst, dachte sie vielleicht, so denke an das blutige Haupt Johannes des Täufers auf der Schüssel, und das höllische Gelüste wird deiner Seele nichts anhaben können! Zu Hause war sie immer noch etwas verstimmt und ging zeitig zu Bett.
 
            So geht er das nächste Mal allein hin, und immer kommt Frisette an seinen Tisch und hofiert ihn mit echter Bewunderung. Da passiert ihm wie gesagt das Ungeheuerlichste und Schlimmste: Er verliebt sich in sie. Mit Urgewalt, wie mit Zyklonenkraft entfesselnd reißt es ihn aus seiner Verankerung, zerbricht das gefrorene Meer in ihm und drängt ihn mit sentimentaler Gewalt zu ihr hin. Nicht einmal ein Kollege wie Gerhart Hauptmann sieht da, in Einsame Menschen, eine Lösung. Sie ist eine so aufrichtige Verehrerin, wie er seit Lottchen von der Landwehr keine mehr hatte:
 
 
 
                        Der Ton der Stimme ist so treu und innig,
 
                        Man glaubt zu schaun bis in der Seele Grund;
 
                        Und alles, was sie spricht, ist klug und sinnig;
 
                        Wie eine Rosenknospe ist der Mund ...
 
 
 
            Hätte seine Liebe zu ihr auch nur eine Spur Hoffnung, würde er sich jetzt wie bei all seinen neuen Flammen, für die er sich aufsparen will, aller sexuellen Gedanken an sie enthalten.
 
            So aber, weil er verheiratet ist und seine neue Liebe keine Aussicht auf Erfüllung hat, muss er sie so schnell und wirksam wie möglich aus seinem aufgestachelten Blut heraus kriegen. Er weiß, das geht nur auf eine Weise. Wäre er frei, würde er sich wie immer, wenn er frisch verliebt war, im Hinblick auf sie die Selbstbefriedigung versagen. So aber, da er Mathilde treu bleiben will, gibt es keine andere Möglichkeit, sie einigermaßen wieder aus seinem Blut zu löschen.
 
            So liegt er schlaflos neben Mathilde im Bett. Immer noch spürt er den Stachel im Fleisch, der ihn schon den ganzen Abend lang stach und nur während der Heimfahrt in der Droschke scheinbar abgeflaut war. Er kennt es gut, dieses Kribbeln, wie stets, wenn ihm das Bild einer fremden Frau, ihres Gesichts, einer Schulter, eines Beins oder Pos, das er während des Tages aufgeschnappt hat, nicht mehr aus dem Sinn geht, ihn, wenn er sich nicht davon befreit, bis in den Abend und noch in Schlaf und Traum hinein verfolgt und ihn tyrannisch beherrscht. Es ist, als erfülle ihn vom Scheitel bis zur Sohle, bis unter die Schädeldecke hinein, eine bestimmte warme Sinnlichkeit. Natürlich ist es das elektrochemische Feld der sexuellen Erregung aus tausend kleinen flackernden Flämmchen, die über das ganze Gehirngewebe hin hier und dort aufglimmen, ihm keine Ruhe mehr lassen und hartnäckig darauf bestehen, weiter zu lodern, zum Feuer zu werden und als alles versengender Steppenbrand über die neuronale Savanne seines Nervensystems zu rasen. So ist es jetzt mit Frisette und ihren hochgeworfenen Beinen unter dem roten Dessous, und den durchsichtigen Strümpfen bis zur Mitte der Oberschenkel, wo sie mit einem dreifarbigen Rüschchen in den Farben der Tricolore abgeschlossen und mit geilen Strumpfbändern an den Hüften festgeschnallt ihm unaustilgbar ins Blut gekrallt sitzen.
 
            Er, der annähernd Vierzigjährige, fühlt sich doch wie mit siebzehn. Der Reiz kommt von ganz innen aus den entlegensten Verästelungen seines Nervengewebes, der Myriaden von Dendriten und Synapsen, und erfüllt sein ganzes Nervensystem, und er weiß, es gibt nur eine Möglichkeit, eine einzige, sich des Reizes zu entäußern: indem er ihn konsequent weiter steigert und durch seine Explosion zum Verschwinden bringt. Soll er mit Mathilde schlafen? Sie wecken und versuchen, an ihrem Fleisch den Reiz abzubüßen, mit dem ihn das Bild der andern erfüllt? In derselben Art Ehebruch im Ehebett wie von Lolita und anderen Nympfchen her? Wir kennen das von dem Psychologen Ferenczi: „Es gibt Männer, die mit ihren Frauen, trotz der Abnahme der Libido, häufig sexuell verkehren, dabei aber in der Phantasie die Person der Frau durch eine andere ersetzen, die also gleichsam in vaginam onanieren.“ –
 
            Mit einem unmerklichen Seitenblick versichert er sich, dass Mathilde leise schnarchend bereits schläft. Sie hat überhaupt einen guten Schlaf. Sie hat keine Ahnung von seiner lausigen Schlaflosigkeit. Er könnte sich von hinten an sie heranmachen und sie sanft wecken, und sie würde sich ihm wie immer nicht verweigern. Er würde mit ihr schlafen und dabei Frisettes Bild vor Augen haben.
 
            Doch wäre das erfahrungsgemäß aller Wahrscheinlichkeit nach keine Lösung: Er kann die sinnliche Erregung, mit der ihn die Sehnsucht nach einer bestimmten Frau erfüllt, nicht dadurch aus der Welt schaffen, dass er sie stellvertretender Weise am Fleisch einer anderen abreagiert. Das Alibi in Mathildens Schoß wäre nicht die eigentliche Erfüllung des authentischen Reizes, es wäre nur eine verfremdete, alienierte Spielart, die das ursprüngliche Verlangen nicht beseitigen kann. Seine Sehnsucht nach Frisette ist wie ein tief und radikal im Untergrund verwurzelter Baum, der, um die Seele befriedigt zu hinterlassen, genauso radikal mit all seinen Verästelungen entwurzelt werden muss. Beim Orgasmus mit Mathilden aber risse der Stengel kurz über dem Erdboden ab und man hätte nur den oberen Teil, während das verzweigte Wurzelwerk der Sehnsucht im Boden verhaftet bliebe und ihn weiter umtreiben würde. Wie wenn das neuronale Feld in seinem Gehirn gleichsam nur peripher am Rande abgebrannt und der Steppenbrand, der in ihm lodert, anstatt gelöscht, nur leicht erstickt, in Wahrheit aber unterschwellig weiter schwelen würde. Wie anders könnte er sich davon befreien, als diese Brunst voll und ganz zu löschen? 
 
            Erfahrungsgemäß geht das nur durch Selbstbefriedigung. Einem authentisch phantasieerzeugten Verlangen kann immer auch nur wieder durch die Phantasie selbst genügt werden. Von einem so tiefverwurzelten Reiz, mit dem ihn Frisettes Bild erfüllt, kann ihn höchstens die Lust mit Frisette selbst befreien. ,Höchstens' – da er doch aus Erfahrung weiß, dass der sinnlichen Erregung, mit der ihn die Sehnsucht nach einer Frau erfüllt, gemeinerweise nicht einmal dadurch beizukommen ist, dass wir mit der Frau schlafen; kein Fleisch, auch ihr eigenes nicht, kann halten, was uns die sexuelle Phantasie verheißt, so heiß verheißt. Solcher Phantasie ist nur durch die Phantasie selbst zu genügen. Es ist, als könnten die von dem Inbild der Frau – ein Bild, das nicht nur optischer Herkunft ist, sondern sämtliche Dimensionen der Seele umfasst – gereizten und angefeuerten Zellen der hedonistischen Zentren auch wieder nur durch die Wirkung der Phantasie selbst gezielt zum Feuern gebracht werden. Der anonyme Kontakt des Fleisches findet die richtigen Adressen nicht. Wie bei Danton: Wir sind Dickhäuter, wir strecken die Hände nach einander aus, aber es ist vergebliche Mühe, wir reiben nur das grobe Leder aneinander ab. 
 
            Also ist auch der sinnliche Aufruhr durch Frisette nur dadurch zu befrieden, dass er sich in Gedanken an Frisette selbst befriedigt. Als ich ein Knabe war, fühlte ich immer eine brennende Sehnsucht, wenn schöngebackene Torten, wovon ich nichts bekommen sollte, duftig-offen bei mir vorübergetragen wurden; späterhin stachelte mich dasselbe Gefühl, wenn ich modisch entblößte, schöne Damen vorbeispazieren sah! Das duldet auch keinen längeren Aufschub, so aufgestachelt er jetzt durch seine Erinnerung an sie ist. Er spürt, es braucht nicht viel zu dieser Befreiung. So bis in die äußersten Fasern seines Nervengewebes hinein erfüllt ihn ihr Appeal, dass es nur geringer Handhabungen bedarf, bis die Erinnerung an sie explodiert und er sich ekstatisch entäußert.
 
            Wie aber? Masturbieren im Bett, wo Mathilde neben ihm schläft? Onanie im Ehebett, gibt es das? Das kriegt er vielleicht noch hin, doch kann er ja nicht einfach in die frisch übergezogenen Laken laichen. Wäre er eine Frau, deren Lust keine Spur hinterlässt, wäre es kein Problem, er aber würde schlechthin nicht umhin können, das Bett zu nässen. Da sind die Männer wie kleine Kinder. Mathilde, die sich jederzeit zu ihm umdrehen kann, würde dann in die klebrige Pfütze tappen. Er kann sich aber auch nicht auf die Bettdecke oder seinen Pyjama ausschütten, da Mathilde auch dadurch in feuchtpeinliche Berührung geriete. Er kann aber auch nicht seitlich aus dem Bett heraus den Teppich besprengen, wo Mathilde am Morgen den verdächtigen Fleck bemerken, wenn nicht gar darauf ausrutschen würde. Auch steht nicht irgendein Schlaftrunk in der Nähe, so dass er so tun könnte, als hätte er etwas aus dem Becher verschüttet.
 
            Er will aber auch nicht vom Bett aufstehen, um im Nebenzimmer oder auf der Toilette zu onanieren, weil durch die entstehende Unruhe Mathilde wach werden und eigens seine Rückkunft abpassen würde. Er kann dann nicht zu lange ausbleiben, um nicht kuriose Nachfragen zu erregen. Er würde sich beeilen müssen und sich dadurch um das halbe Vergnügen bringen. Zudem ist die Ruhe und Annehmlichkeit, die er im Bett hat, durch nichts zu ersetzen, so dekadent und verwöhnt er ist. Hinzu kommt außerdem noch die Heimlichkeit und Gefahr, von Mathilde in flagranti ertappt zu werden, die der Sache einen zusätzlichen Kitzel gibt, auf den er nicht verzichten will. Ja, er sieht sogar eine besondere Herausforderung und abenteuerliches Vabanquespiel darin, in ihrer hautnahen Anwesenheit zu masturbieren, ohne dass sie etwas davon bemerkt.
 
            Inzwischen ist inmitten all seiner Überlegungen der Drang so unabwendbar geworden, dass er, zumal angesichts seiner schwierigen Realisation, fast in eine Art neurotische Panik gerät, wie ein süchtiger Trinker, der, mitten in der Nacht erwachend, sich erschrocken dessen bewusst wird, dass keine Flasche mehr im Haus ist. Erschrocken? Da kommt ihm die Idee mit den Socken.
 
            Auf dem Bettvorleger nämlich liegt das Paar Socken, das er stets beim Schlafengehen dort abstreift und liegen lässt. Siehe! eine solche Socke wäre vorzüglich dazu geeignet, die Spuren seiner nächtlichen Ausschweifung zu vertuschen und unkenntlich zu machen. Eine Socke dieser Art ist gleichsam schon der Form nach wie ein Präservativ, wie ein Kalbs- oder Schweinedarm, den man sich beim Verkehr bedenkenlos überziehen und nass machen kann. Als ordentliches Präservativ im Puff und sonst eignet sich die Socke natürlich nicht, da sie empfindlich das Gleitgefühl stört und der Saft locker durchsickern würde; als Mittel zur Masturbation dagegen ist sie wie geschaffen. Sie würde seinen Samen restlos auffangen, aufsaugen, und auf dem Betttuch keine Spur hinterlassen. Am Ende lässt sie sich leicht abziehen und – ja, was dann? Wohin mit der durchnässten Socke? Wie sie entsorgen?
 
            Wohin sie verschwinden lassen? Er kann sie ja nicht einfach wieder an ihren Platz vor dem Bett wandern lassen, wo Mathilde leicht darauf stoßen und peinliche Nachfragen anstellen könnte. Noch dazu, wo sie einen so guten Riecher hat, dass ihr das frische Sperma möglichst gar noch vom Bettvorleger herauf in die Nase stäche. Auch kann man schlecht nur eine Socke allein verschwinden und die andere an ihrem Ort lassen, was gleichfalls schier unbeantwortbare Fragen seitens seiner Frau nach sich zöge. Anders gesagt, er muss, wenn, dann schon beide Socken zugleich Mathildens Aufmerksamkeit entziehen und gegebenenfalls so tun, als hätte er sie ausnahmsweise abends gar nicht hier gelassen, und sich am Morgen ein neues Paar aus dem Schrank heraus greifen.
 
            Wie aber? ließe die nasse Socke sich nach getaner Tat nicht einfach in die andere, trocken gebliebene stecken und diese halbnasse Doppelsocke, dieses verschwägerte Sockenhybrid, unter die beistehende table de nuit schieben, von wo er sie anderntags, wenn sie vielleicht schon wieder trocken wären, bequem würde hervorholen und entsorgen können? Das ist die Lösung.
 
            Das alles muss aber vor der eigentlichen Aktion geschehen, da es dann, wenn er einmal auf Touren ist, zu spät dafür wäre. Da, als der Plan fertig ist, ergibt sich das nächste Problem. Die beiden Socken liegen nämlich etwas vom Bett entfernt auf dem Boden, so weit weg, dass er mit der Hand nicht an sie heranreicht. Er kann sich auch nicht einfach so weit im Bett aufrichten und über die Kante strecken, dass er sie erreicht, das würde allzu viel Bewegung erfordern und Mathilden aufwecken, wonach der Plan fürs Erste im Eimer wäre. Also schiebt er sich im Bett nur Stück für Stück mit kaum merklichen Verrückungen wie ein Käfer auf dem Rücken an den Bettrand vor, bis er mit der Linken auf den Boden bis hin zu den Socken reicht und sie locker vom Boden aufklauben kann. Die eine legt er zu späterem Gebrauch auf dem Nachtkästchen ab, die andere, aktuelleren Zwecken vorbehaltene, deponiert er in freudiger Erwartung auf seinem Bauch. Das wäre also geschafft, und das Pseudopräservativ gesichert.
 
            Die Mitternacht zieht näher schon; in stummer Ruh liegt Babylon. In der Hitze der Nacht tastet er nach seinem Geschlecht. Nicht so einfach, wie es scheint. Zwar liegt die schlafende Mathilde auf ihre rechte Körperseite gewandt, rechts von ihm, so dass sie nicht sieht, was er tut; doch kann sie ja, spontan aus dem Schlafe auffahrend, sich jederzeit auf den Rücken drehen und ihn in flagranti ertappen. Er muss sich auf bestmögliche Art ihrer unzeitigen Aufmerksamkeit verwahren. Ergo zieht er langsam, mit äußerster Vorsicht, das rechte Bein zusammen mit der Bettdecke so weit an, bis es mit der Decke überm Knie aufrecht steht und der unsicheren Schläferin der mögliche Ausblick auf seine linke Seite wirksam verhängt ist. Er geht äußerst behutsam vor, kann jede übereilte Bewegung sie doch zum Erwachen bringen. Die Rechte hält er sich frei, um die Decke je nach Bedarf im Griff zu haben. Danach muss er mit der Linken in seinen Schlafanzug, wo sein hoffnungsvoll lungerndes Ding nach Erlösung hungert. Das ist nicht so einfach, wie es sich anhört, denn jede Verlagerung seiner Extremitäten – Arm, Bein, Hand – bringt aus physikalischen Gründen eine Verlagerung des Körperschwerpunktes mit sich, die sich auf die Matratze überträgt und eine leichte Erschütterung hervorruft, von der Mathilde erwachen könnte. So schiebt er seine Linke nur Millimeter für Millimeter mit kaum merklichen Bewegungen unter den Rand der Schlafanzughose bis vor zu seinem drangsäligen Ding. Sofort spürt er es an der ihm entgegenschwellenden Eichel wie eine Art Fortschritt, wie wenn durch den mechanischen Kontakt auch die elektrische Verbindung zu dem neurochemischen Feld in seinem Gehirn hergestellt und in ein rückgekoppeltes Gleichgewicht gebracht wäre.
 
            Er manipuliert das Feld in seinem Kopf jetzt gleichsam direkt mit Fingerspitzengefühl, kann die Spannung herauf- und herunterregeln, und es ist, als hielte er die splitternackte Frisette im Arm. Er bringt es sogar, als sein Schoß, um der Lust Raum zu geben, nach weiter auseinander genommenen Beinen verlangt, zustande, das linke Knie so über den Bettrand hinaus zu spreizen, dass in seinen Lenden eine gewisse optimale Spannung entsteht. Schon bei leichter Berührung richtet sein Ding sich zu voller Größe aus. Jetzt, da Mathilde nichts gemerkt hat, kann er sich beliebig Zeit lassen. Sollte sie mittlings erwachen, kann er die Hand leicht noch aus der Hose ziehen und so tun, als schliefe er mit aufgestelltem Knie. Jetzt kann er mit dem rechten Daumen sogar das Gummiband der Hose weiter abspreizen, um der Linken genug Bewegungsfreiheit zu geben. Eine Hand wäscht die andere. Vorsichtig benetzt er die Finger der Linken mit etwas Speichel, weil es die Nervenreizleitung fördert. Prall und strotzend ragt sein Schaft von der Wurzel her Richtung Nabel. Er sieht Frisette vor sich auf der Bühne, wie sie freizügig ihre lieben, langen, lasterhaften Beine wirft, die Strümpfe mit der Trikolore und den Strumpfbändern bis zur Hälfte der Oberschenkel, und wie obenhin nur die dünne rote Seide des Höschens ihr junges, jungfräuliches Möschen vor ihm verdeckt.
 
            Als sie an seinen Tisch kommt, um sich vorzustellen – heute ist er allein –, kost er causierend eine Weile mit ihr und erfährt überflüssigerweise wieder, dass sie eigentlich Näherin ist und nur sporadisch als Tänzerin auftritt. Da ist genau der Ausdruck ihrer schelmischen Miene, der ihn so sympathisch angemacht hat. Noch am Tisch bringt er es zu einem ersten zärtlichen, ihre Lippen nur leicht streifenden Kuss, was seiner Erregung einen flotten Kick gibt. Sie nimmt ihn beim Arm, um ihm ihre Garderobe zu zeigen.
 
            Da sie ein kleines Separée für sich hat, sind sie allein. Da sitzt sie am Rand ihres Sofas, das Kostüm hochgerafft bis dahin, wo er ihre Strumpfbänder sieht. Der Anblick, zusammen mit dem Druck seiner Finger, bringt seine Erregung auf Touren. Sein Ding kann nicht weiter mehr schwellen, wohl aber das neuronale Feld in seinem Kopf noch weiter expandiert werden, der Steppenbrand sich noch rasanter über die Savanne verbreiten. Da sie kaum etwas anhat, hat er leichtes Spiel. Er streift ihr langsam die Träger ihres Trikots von den Schultern, bis er mit dem Mund an ihre nackten Brüstchen kommt. Süß umkreist seine Zunge ihre steil aufstehenden Warzen. Das übrige Kostüm lässt er so, wie es ist, an ihr hängen, so dass sie, weil es seiner Geilheit besonders guttut, nur oberhalb und unterhalb entblößt ist und mittlings durch den zusammengerafften Tüll drapiert bleibt. Auch ihre durchsichtigen Strümpfe mit den Strumpfhaltern und dem Flaggenrand lässt er ihr an. Dann streift er ihr mit beiden Daumen unterm Gummirand das rote Spitzendessous ab – es geht ganz leicht, träumerisch leicht, und Mathilde schläft schnarchend – und sieht – er, nur er, der Gebenedeite unter den Männern –, wie es von den schlanken Schenkeln an, die auch die Besucher des Etablissements verschlangen, nach oben hin weitergeht. Das Cache-sexe abstreifen, während die Strümpfe mit den Strapsen dranbleiben – geht das überhaupt? Gleichviel, darauf kommt es jetzt nicht an, Wollust bedarf keiner zweiwertigen Logik. Das ist genau die Form ihrer Beine, wie sie in sein Blut abgedrückt ist und er sie in der Phantasie wieder modelliert, moduliert. Das ist genau das dunkle Delta der Venus, wie es sich unter dem dürftigen Cache-sex abgezeichnet und in sein Blut eingebrannt hat. Sie ist so wuchernd behaart, dass er im dunklen Busch erst nach ihrer süßen Muschi, la foufoune, nachforschen muss.
 
            Vermutlich ist sie prominentensüchtig, denn kaum dass er mit den Kuppen seiner geschlossenen Finger von unten her sanft über ihr Fötzchen streicht, ist sie bereits so wässernd, dass ihm, sie weiter anzuheizen, kaum mehr was zu tun bleibt. Von sich aus steigt sie jetzt auf den Empirestuhl, auf dem er mit erigiert aufragendem Ständer sitzt – das Modell ist ohne Armlehnen, so dass es ihre Bewegungsfreiheit nicht einschränkt –, stellt sich mit den Fußsohlen beiderseits von ihm auf das bordeauxfarbene Polster und stülpt sich, die beiden Hände an die Lehne hinter ihm geklammert, gleichsam wie ein Futteral nymphchenhaft über seine strotzend aufgepumpte Eichel. Das kleine Luder hat nur auf ihn gewartet. Lustvoll spürt er die heiße Feuchte ihrer umschließenden rosa Labien, als er ganz in sie eindringt. Kein Wunder, dass Mathilde so eifersüchtig, jalouse war. Sie wippt rührig hockend auf und ab und reitet genussvoll stöhnend wie eine Mänade auf ihm. Zugleich manipuliert sein Fingerdruck genau die afferenten Nerven seines Dings, deren äußerste Verästelungen am andern Ende penibel genau zu denjenigen Zellen seines Gehirns führen, mit denen sein Erinnerungsbild die Sehnsucht nach ihr verknüpft und die jetzt durch koordinierende Berührungen aufs äußerste entflammt werden. Sämtliche Zellen und deren Moleküle, die sein Verlangen nach ihr innervierend verkörpern, werden durch den Kontakt seiner Finger in höchste Alarmbereitschaft gebracht.
 
            Das ist nicht ganz unproblematisch, da der eskalierende Reiz zwischendrin immer wieder ein reflexartiges Zucken seines ganzen Körpers bewirkt, das, in ein Erbeben der Matratze übertragen, Mathilde aufwecken kann. Daher stemmt er, um sich physisch zu stabilisieren, unter dem rechten, immer noch aufgestellten Knie behutsam den Fuß so aufs Bett, dass die rechte Körperhälfte statisch fixiert und so die sporadische Erschütterung abgedämpft wird. Er spürt, wie der Druck der Sohle aufs Bett die Spannung seiner Lenden verstärkt und seine Lust steigert. Er ist jetzt auf einer Seinsebene, wo nichts gilt außer dem Lustgebräu, das in seinen Lenden gärt, ein – Zitat – Zustand der Sicherheit, Zuversicht, Zuverlässigkeit wie nirgends sonst im bewussten Leben, da die tiefe, heiße Süße gesichert und auf gutem Wege zur äußersten Verzückung ist und er sich zurückhalten darf, um die Glut zu verlängern.
 
            Nun ist es, da es jederzeit losgehen kann, hohe Zeit, die bereitliegende Socke überzuziehen. Das muss allein die linke Hand zuwege bringen, da die rechte immer noch Schmiere steht. En fait, sein Ding ist jetzt so aufgepumpt, dass die Socke sich förmlich um den kongestiv aufgeblähten Muskel herum spannt. Die Glans reicht in deer Socke bis ganz nach vorne, wo sich normalerweise die Zehen befinden.
 
            Kaum hat er die Socke übergezogen und mit einer letzten druckvollen Friktion die Haut des Schafts bis an die Wurzel gezogen – was eine Reizung vor bis zur Eichel bewirkt –, als er es in mächtig anschwellenden Wellen kommen fühlt. Die heftige Klimax wird ihn bis ins Innerste erschüttern – und nicht minder auch seinen Body im Bett, der scheinheilig neben Mathilde ruht. Das ist der schwierigste, heikelste Punkt der Aktion, da die unkontrollierbare Erschütterung Mathilde wecken und sie zum direkten Zeugen seines explodierenden Blutes machen würde. Daher stemmt er sich mit dem rechten Fuß nachdrücklich auf die Matratze, um sein ekstatisches Erbeben bestmöglich abzufangen und mechanisch abfedern zu lassen.
 
            À la bonne heure, denn die kleine Frisette geht ab wie eine Rakete. Sie juchzt und jault, und seine kataklysmische Verzückung, in der sein Erinnerungsbild explodiert, ist so frenetisch und markverzehrend, dass der Samen ihm wie mit Saughebern aus den hintersten Behausungen des Blutes gezogen wird. Der neuronale Impact entlädt die Hoden in drei, vier explosiven Schüben mit drei, vier überquellenden Ejakulationen in die wollene Socke, die sein heiß herausschießendes Sperma aufsaugt.
 
            Frisette hängt nackt und erschöpft über ihm und spürt, wie er langsam in ihr erschlafft. Sie hat die Hände von der Stuhllehne gelöst und so eng die Arme um ihn geschlungen, dass er ihre auszitternden Brüste spürt. Dann steigt sie zuerst mit dem einen Bein, dann mit dem andern vom Stuhl, während sein üppig quellender Samen weiß und sämig aus ihrer Öffnung tropft und über die Schenkel mit der Trikolore läuft. Wie kann er das den Franzosen antun? Kein Wunder, dass Mathilde den ganzen Abend nicht mehr mit ihm sprach. Wie immer nach einem optimalen Orgasmus fühlt sich sein Ding ungleich voller und fleischiger an als sonst. Offenbar braucht es längere Zeit, bis das Blut, mit dem es kongestiv aufgepumpt war, wieder ganz aus den Kapillaren entweicht. Sein Gehirn fühlt sich wie gewaschen und durchgespült an, wie die nach einem Gewitter wieder entspannte, gereinigte, erfrischte Atmosphäre.
 
            Zugleich schielt er schrägen Auges nach Mathilde, ob sie nichts gemerkt hat. Aber ihr Schlaf ist so fest, so leicht nicht zu stören. Ruhig und gleichmäßig rüsselt sie weiter, während er seines noch immer stoßweise gehenden Atems wegen eine Weile die Luft anhält. Als er wieder frei zu atmen wagt, bleibt er noch eine Weile unbewegt liegen, dass nicht ein verspätetes Nachbeben seiner Lust ihre Aufmerksamkeit doch noch erregt. Würde sie jetzt erwachen, müsste er, um sie nicht weiter zu irritieren, ruhig mit seinem Glied in der Socke verharren, während das Sperma weiter durchsickerte; würde sie sogar, was aber selten vorkommt, nach seinem Ding verlangen, müsste er die Socke rasch entfernen und neben das Bett gleiten lassen. Er müsste sich tief schlafend stellen, hätte sie von seinem ausgelaugten Geschlecht jetzt doch ebenso wenig wie damals Désirée, die ihn akkurat zu dem Zeitpunkt heimsuchte, nachdem er die Lust, die sie ihm gewähren wollte, mit ihrem Bild kurz zuvor eigenmächtig vorweggenommen und antizipiert hatte, und die unterm Eindruck rätselhafter Impotenz leer ausgehen musste.
 
            Mathilde träumt aber von nichts dergleichen. Nachdem er sich ihrer regelmäßigen Atemzüge versichert, fängt er mit den Aufräumungsarbeiten an. Kehraus im Karneval. Zuerst zieht er die nasse Socke ab. Sein Ding hat sich jetzt, schlaff und ausgepowert, so verkrümelt, dass die Socke, wie wenn sie leer wäre, sich wie von selber ablöst. Würde man es in der Socke suchen, würde man's kaum mehr finden. Dagegen wiegt jetzt die Wolle so nass und schwer in seiner Hand, dass er sich sorgt, ob nicht etwas von dem Saft durchsickert und in den Pyjama geht. Doch steckt er sie mit ein paar Griffen leicht in die trockene Schwester vom Nachttisch, durch deren Stoff es nicht so leicht durchgehen wird. In der Tat, das ganze Bündel fühlt sich relativ trocken an. Als Präservativ wäre es jetzt gar nichts mehr wert, da durch die doppelte Stoffschicht nicht nur alles Gefühl abgedämpft würde, sondern das Sperma auch mählich zu möglicher Empfängnis nach außen durchsickert. Dann lässt er das demagogische Bündel, Corpus delicti seiner ehebrecherischen Lust, unhörbar auf dem Boden unterm Nachttisch verschwinden, wo es Mathilde nicht leicht vermutet. Jetzt zieht er sich auch, ohne größere Rücksicht auf sie, die Schlafanzughose wieder hoch. Ebenso begradigt sein rechtes aufgestelltes Bein sich durch schrittweise Vergrößerung des spitzen zu einem gestreckten Winkel wieder in die horizontale Lage. Danach zieht er die Decke über sich, und es ist, als wäre nichts weiter gewesen.
 
            Er ist völlig entspannt. Sein Gehirn ist wie frisch gewaschen und so durchspült wie der Stall des Augias. Noch kurz zuvor war er sexuell in höchster Exzitation, in einer fast schon neurotischen Panik. Davon ist so gut wie nichts geblieben, und auch das Bild Frisettes ist bis zur Farblosigkeit verblasst. Zugleich mit dem durch sie bedingten Reiz ist auch ihr Inbild in ihm ausgelöscht. Nicht ganz. Auf eine bestimmte Art ist er ihr dankbar, dass sie ihm eine Ekstase wie diese verschaffte. Am Morgen nimmt er ein paar frische Socken aus dem Schrank. Die gebrauchten lässt er so lang unterm Nachtschrank liegen, bis sie von selber trocken sind, dann nimmt er sie hervor und trennt sie voneinander, indem er die innere Socke aus der äußeren zieht. Nur jene zeigt die Spur seiner Lust in Form eines großen, klar umrandeten hellen Flecks getrockneten Spermas. Noch immer könnte Mathilde fragen, woher die Flecken kommen, doch könnten sie auch von den Schuhen stammen. Sicherheitshalber zerreibt er die Socke etwas zwischen den Fingern, so, wie man sie waschen würde, so dass das getrocknete Sperma in kleinen Staubwölkchen abgeht. Spermienstaub. Jetzt sieht sie ziemlich harmlos aus, Mathilde wird nichts Verdächtiges mehr daran finden, wenn er sie in die Wäsche gibt. An einer so trockenen, noch dazu sorgfältig ausgestaubten Socke würde nicht einmal Frau Roche, die das Sperma angeblich aus zehn Metern Entfernung erkennt, noch etwas Suspektes mehr erkennen. Es sei denn, sie riecht schnüffelsüchtig daran. So eine Socke im Wäschekorb würde nicht einmal ihr auffallen.
 
            Obwohl, bei einer Frau mit Erfahrung kann man nie wissen. Trotzdem gibt er sie bedenkenlos in die Wäsche.
 
            Die Einzelheit ist wichtig, denn sein verstohlenes Abenteuer wiederholt sich. Wiederholt wird er nächtens im Bett neben Mathilde, wie wenn er ihre Gegenwart brauchte, von der Erinnerung an eine fremde Frau verfolgt, die sich ihm tagüber durch irgendein besonderes Merkmal ins Blut gebrannt hat, aus dem sie anders nicht mehr herauszubekommen ist. Hedonistischer Exorzismus: die einzige Art, einen erotischen Reiz auszujäten, der ihm ansonsten tagelang wie ein Stachel im Fleisch schwären würde; denn es stand geschrieben, dass er von dem großen Übel, den Pocken des Herzens, stärker als andere Sterbliche heimgesucht werden sollte. Jedes Weib ist mir eine geschenkte Welt, ich schwelge in den Melodien ihres Antlitzes, und mit einem einzigen Blick meines Auges kann ich mehr genießen als andere mit ihren sämtlichen Gliedmaßen zeit ihres Lebens. Stets bewährt sich da die Strategie mit den Socken, die jetzt für den Fall eines Falles immer in greifbarer Nähe am Bettrand liegen. Er nennt es eine ,heiße Socke'.
 
            Zwar ist es Ehebruch im Ehebett, dabei aber eine relativ unschuldige Art in Vergleichung damit, dass er sich nicht allein mit der Version in effigie begnügen würde. Hat er sich solcherart von der fremden Frau befreit, ist es gar nicht mehr nötig, dass er realiter mit ihr verkehrt. Aber auch in der Folge kostet es ihn, weil er Frisette wirklich  liebt, schier übermenschliche Selbstüberwindung, sie nicht tatsächlich in die Arme zu nehmen. Er denkt an sein altes Couplet:
 
 
 
                        Himmlich war's, wenn ich bezwang
 
                        Meine sündige Begier;
 
                        Aber wenn's mir nicht gelang,
 
                        Hatt ich doch ein groß Pläsier.
 
 
 
 

    
        2: Coucou

     
 
            Inzwischen aber weiß er ja, der wirkliche Sex auch mit ihr, Frisette, wäre nicht annähernd so befriedigend wie die Lust, die er sich mit Hilfe ihres bloßen Vorstellungsbildes verschafft. Schon längst bevor sie als neue Ikone der Lust am Rande seines hedonistischen Horizonts auftaucht, hat sich, was er bisher immer nur ahnte, zur endgültigen Gewissheit verfestigt: die Wollust seiner sexuellen Selbstbefriedigung ist befriedigender als die beim eigentlichen Koitus.
 
            Hat sich, was er zuerst mit den Stricherinnen an der Champs Elyssées oder der Passage des Panoramas, und dann mit seiner geliebten Morelle erfuhr, nicht auch noch mit Mathilden bestätigt? Glaubte er erst, dass, wenn er mit den käuflichen Liebesdienerinnen nicht auf seine Kosten kam, es daran lag, dass beim Sex mit ihnen keine echte Liebe mit im Spiel war, blieb doch die Möglichkeit, dass es mit Chloé wesentlich anders sein müsste. Als es bei ihr, die er auf seine Weise – jedoch nicht auf eine leidenschaftliche, sinnliche Art – wirklich liebte, dennoch nicht anders wurde, erklärte er es sich dadurch, dass er sie vielleicht doch nicht genügend oder nicht auf die richtige Art liebte. Erst mit Mathilde sollte es anders werden.
 
            Jetzt aber, da auch der imaginäre Sex mit Frisette den mit Mathilden übertraf, sind alle diese Spekulationen widerlegt und es lässt sich nicht länger verkennen: Der Koitus wird niemals so befriedigend wie die Onanie für ihn sein. Wie kommt das?
 
            Die Erklärung liegt aber seit langem schon auf der Hand: Seine Sexuallust – und womöglich nicht nur die seine – hat eine eigenständige geistig-sinnliche Dimension, die durch den Reiz des Fleisches nicht ausgeschöpft wird. Das Potenzial seiner Sinnenlust ist ein Gewebe von Millionen und Abermillonen Zellen in seinem Gehirn, die alle nach Art und Grad seiner Erregung feuern und sich im Orgasmus, mitsamt den dadurch körpereigenen ausgeschütteten Stoffen, entladen. Je größer und umfassender dieses neuronale Feld jeweils ist, desto größer und umfassender ist auch die Erregung und ihre Befriedigung durch den Orgasmus und die dabei freigesetzten Opiate der Lust. Aktiviert werden diese Zellengewebe durch die Reizung der Geschlechtsorgane, die Reize durchs zentrale Nervensystem ans Gehirn geleitet, und so die Erregung aufgebaut. Nun ist das elysäische Gefilde der Lust aber ein zelluläres Erregungsmuster in seinem Gehirn – und damit im Einflussbereich des Geistes: der erotischen Phantasie; daher es nicht erstaunlich ist, wenn es seiner ganzen Dimension nach auch nur durch die erotische Phantasie erfasst und ausgereizt werden kann. Das ist wohl bei jedermann so.
 
            Er persönlich mit seiner angeborenen überstarken Libido und deren lebenslange Konditionierung aber hat ein besonders ausgeprägtes solches System. Das hedonistische Zellengewebe in den Lustzentren seines Gehirns: sein sexuelles Potenzial, muss besonders ausgedehnte und expansive Formen angenommen haben – so ausgedehnt und umfassend, dass es verglichen mit normalen Verhältnissen regelrecht überdehnt und überspannt worden ist.
 
            Was die Anhänger der so genannten ,Körperkultur': des Bodybuilding, mit ihrem Körper anstellen: ihn zu höchstmöglicher muskulärer Plastizität aufzublasen, – das hat er mit dem Zellengewebe seines limbischen System gemacht. Bedenkt man, dass auch die Sexualität im Grunde etwas Physisches ist: verkörpert durch spezifische Zellen und die in ihnen enthaltenen Moleküle – so dass bei der Liebe zwischen Körper und Geist kaum mehr ein Unterschied ist –, dann ist es vom Bodybuilding gar nicht so verschieden: Seine schon von Geburt an außerordentliche Libido wurde durch die erotische Phantasie noch so weit urbanisiert, ausgebaut, kultiviert – und gewissermaßen überentwickelt –, dass es bei weitem das Ausmaß übersteigt, für das es ursprünglich durch die Natur entwickelt wurde: für die Reizung durch das Geschlecht, – so weit, dass es am Ende nicht mehr durch diese Reize, sondern überhaupt nur noch durch die Phantasie selbst erschöpft und ausgereizt werden kann. Er ist, wie es die Psychologen nennen, verwöhnt.
 
            Geradeso wie oft behauptet wird, die Entwicklung des Menschenhirns durch die Evolution sei der spektakulärste Fall eines Entwicklungsprozesses, der die Anforderungen der Umweltanpassung um astronomische Ausmaße übersteigt, – geradeso ist die erotische Natur des Menschen der spektakuläre Fall einer biologischen Lususbildung, die die Anforderungen normaler sexueller Reproduktion um astronomische Ausmaße übersteigt. Und die seine besonders. Ecce homo hedonicus! 
 
            Zuweilen spürt er einen unabweisbaren sexuellen Drang in sich aufsteigen, von dem er gar nicht genau sagen kann, wovon er eigentlich rührt. Ist es wirklich das Bild einer Frau, das aus seinem innersten Erinnern aufsteigt und den Reiz hervorruft, oder ist es irgendetwas anderes – eine verborgene Ehrsucht? eine zu kompensierende Frustration? eine abstrakte Entzugserscheinung? –, dem Genüge getan werden will? Er gehorcht dann dem Drang und befriedigt sich selbst – und weiß daraufhin nicht einmal, wovon er sich damit eigentlich erleichtert hat. 
 
            Es ist, als hätte das Potenzial seiner Lust sich gewissermaßen verselbstständigt zu einem eigenen eigenständigen System, das nur mehr seinem eigenen Recht und Gesetz gehorcht. Diesem eigengesetzlichen autonomen System der Lust ist, bei besonders starker seelischer Sehnsucht, zwar allenfalls noch durch die Tätigkeit des Geistes selbst – der erotischen Phantasie – zu genügen, nicht aber mehr durch die Reizung des Fleisches an sich: daher, dass wann immer er Geschlechtsverkehr mit Mathilden hat, es von dem Gefühl des Ungenügens begleitet ist, dass sein eigentliches Potenzial der Lust dadurch nicht ausgeschöpft wird. Er kommt beim Koitus, anders als durch die Phantasie, überhaupt erst gar nicht auf jene Seinsebene, wo nichts gilt außer dem Lustgebräu, das in seinen Lenden gärt, in jenen Zustand sexueller Erregung, da die tiefe, heiße Süße gesichert und auf gutem Wege zur äußersten Verzückung ist und er sich zurückhalten darf, um die Glut zu verlängern, und daher entspricht der intersexuelle Orgasmus auch nicht jener äußersten Verzückung, mit der jene Seinsebene wieder auf die normalen Dimensionen des sterblichen Alltags zusammenschrumpft. Er erinnert sich seines Bordell-Bonmots: „Ich habe gar nicht so viel Erregung, dass es sich lohnte, einen Orgasmus zu haben!“
 
             Kurzum, sein libidinistisches System hat sich von seiner ursprünglichen Raison d'être: dem ,Weibe', grundsätzlich gelöst und ist unabhängig davon geworden: zum reinen L'art pour l'art eines Hedonismus, der zu seinem Genüge des ,Weibes' gar nicht mehr bedarf; ja, bei dem das Weib eher stört. Das muss es wohl sein, was den eigentlichen Hedonisten ausmacht.
 
            Bei den Frauen ist es vermutlich nicht anders: Wehe dem, warnt der Philosoph Kleanthes in Feuchtwangers Roman ,Goya oder Der arge Weg der Erkenntnis', der in den Schoß einer Hedonikerin fällt!
 
            Daran ändert auch seine Leidenschaft für Mathilden nichts. Er und seine Sinnlichkeit sind eine Sache, seine Liebe zu Mathilde eine andere.
 
            So wird sein eingefleischter Eros zum Widersacher der Liebe. Liebe und Sex sind antagonistisch in ihm, wandeln auf getrennten Pfaden, und das bescheidene Haus der Liebe ist nicht gleich der schwülstig überzogenen Architektonik der Lust. Er muss sich fragen, ob das nur bei ihm oder auch anderen Männern und Frauen so ist; sicher aber ist es bei allen romantischen Männern und Frauen so, die die Dimension der Libido so überdehnt und den Bogen der Lust so überspannt haben wie er. Diese leiden unter der Einsamkeit ihres Erlebens, und leiden vermutlich desto mehr, je weniger sie die Sache durchschauen. Wieder verweist es ihn auf seine problematische Tiefe, wie er sie einst im Brief an Moser aufwarf: Ein arger Wahn kömmt in mir auf, ich fange an, selbst zu glauben, dass ich geistig anders organisiert sei und mehr Tiefe habe als andere Menschen. Die Lustzentren seines Gehirns enthalten einfach eine Myriade mehr Neuronen und sind überreizter als das der gewöhnlichen Sterblichen. Das und die dadurch bedingten Erfahrungen sind seine ,Tiefe'.
 
            Das System ist ausgeufert, hypertrophiert; das erklärt die Hypererotik bei ihm und andern. Bei diesem überspannten System bleibt es aber nicht allein bei der körperlichen, physiologischen Erscheinung, – es hat eine seelische, psychologische Komponente: dem physiologisch überdehnten Potenzial entspricht als psychologisches Korrelat ein überspanntes erotisches Verlangen. Das allein erklärt die leidenschaftliche Liebessehnsucht seiner Jugend. Das erklärt seine Poesien und deren Verknüpfung von Liebe und Tod. Das erklärt seine Gerührtheit durch Schillers Taucher und Uhlands Lied vom schönen Schäfer und der Königstochter: „Willkommen, Königstöchterlein!“ Das erklärt das ,wilde Weh' im Lied der Lorelei und den Untergang des Schiffers. Das erklärt den Liebestod des Asra.
 
            Da der Ursprung seines erotischen Verlangens ein physiologischer ist, dessen Erfüllung durch die Liebe aber etwas Psychologisches, und dem hypertrophierten Potenzial der Lust durch die körperliche Liebe nicht zu genügen ist, wird das Verlangen des Eros durch die reale Liebe unvermeidlicherweise enttäuscht. Es ist ein Antagonismus von Liebe und Eros, von seelischer Bindung und sexueller Lust: Wo Liebe ist, leidet die Lust; und wo – in der Selbstbefriedigung – die Lust exaltiert, ist keine Liebe. Leben kann die Liebe nur, wo der Eros mortifiziert wird: welche sterben, wenn sie lieben. Soll indes der Eros der Person überdauern, darf die Person nicht lieben. Daher manch ein Zeitgenosse durch seinen ,Donjuanismus' – einen Donjuanismus in effigie – am Heiraten gehindert wird. „Es resultiert“, so schon der Psychoanalytiker Tausk, „der onanistische Koitus als Enttäuschung aller Illusionen von der Herrlichkeit des Weibes … Da ihm der Partner nicht mehr zu bieten hat, als er sich selbst bieten konnte, erklärt er den Geschlechtsverkehr für ein individuelles, keiner höheren Idee dienendes Vergnügen.“
 
            In einem 1991 erschienenen Buch über Heine bemerkt der Germanist Jost Hermand im Zusammenhang mit Neue Gedichte, dass im Rahmen der bürgerlichen Gesellschaftsordnung des 19. Jahrhunderts „weder die eheliche noch die außereheliche Liebe eine Gewähr für ungetrübtes Glück“ geboten habe. – „Das nenn ich mir eine Entdeckung“, schreibt dazu Reich-Ranicki. „Ein wenig verwirrt frage ich mich, welche Gesellschaftsordnung  der Liebe, ob nun ehelich oder außerehelich, denn ungetrübtes Glück garantieren könne. Im Buch des Heine-Forschers ist von einer nichtantagonistischen Liebe die Rede, der ,eine dialektische Vermittlung zwischen den Polen einer bedenkenlosen Sexualität und einer seelischen Bindung gelingen würde'. Warum muss zwischen bedenkenloser Sexualität und seelischer Bindung unbedingt dialektisch vermittelt werden, und warum ist dies von der nichtantagonistischen Liebe zu erwarten?“ – Weil es eben der Antagonismus von Liebe und Eros ist! Weil eine nichtantagonistische Liebe eine solche wäre, in der dieser Gegensatz nicht besteht; und ein ,ungetrübtes Glück' ein solches, welches die Liebe mit dem Eros ,dialektisch' versöhnt – bei einem eingefleischten Romantiker fast ein Ding der Unmöglichkeit! Das ist aber keine Frage der Gesellschaftsordnung, sondern ein anthropologisches Problem. Vielleicht sogar eine schier physiologische Unmöglichkeit! Eros und Liebe stehen sich unversöhnbar gegenüber: Wo Lust ist, ist keine Liebe, und wo Liebe, keine Lust. Wem es um die schiere Lust geht, der braucht nicht zu lieben; wer aber lieben will, muss auf die Lust verzichten. Das hat wahrscheinlich jeder schon einmal erfahren. Laut Shakespeares Sonett:
 
 
 
            All this the world well knows; yet none knows well  
 
            to shun the heaven that leads men to this hell:  
 
            Das alles weiß die Welt sehr wohl; doch niemand weiß 
 
            dem Himmel zu entfliehn, der uns so macht die Hölle heiß.
 
 
 
            Soll der Romantiker sich seiner Natur freuen oder genieren? Die Schicksalsfrage lautet: Ist diese Veranlagung noch ,natürlich', oder ist es eine Fehlentwicklung, die hätte vermieden werden müssen?
 
            Ja, so seine instinktive Antwort, vielleicht hätte sie vermieden werden müssen. Nur: war sie überhaupt vermeidbar? Zu vermeiden wäre es so, wie er geboren ist, kaum gewesen: Ich war darin nicht frei; ich bin es ja nicht, der mir Leidenschaft und Vernunft gegeben hat. Von Kind an liegt das in mir, in Leib und Seele, ebenso wie die Gabe der Poesie.
 
            Dafür gilt das Gleiche wie für seine Kritik an Platen: Vielleicht würde er kein Dichter sein, wenn er in einer anderen Zeit lebte und wenn er außerdem auch ein anderer wäre, als er jetzt ist. Er bliebe immer noch der, der er ist, solange sich nicht auch seine sinnliche Natur veränderte und er gleichsam ein anderer würde. Ist das sexuelle Bedürfnis schon von Natur aus – in Form physiologischer Entzugserscheinung – als natürliche Sucht instinktiv verankert, dann kommen wir alle schon als potenziell Süchtige zur Welt – und er im Besonderen. Und kaum zur Welt, befriedigte und zelebrierte er schon seine Lust, indem er an Bettys unbeschreiblichen Brüsten saugte. So schlitterte er schon als Säugling in die Sucht. Wie in Goethes Fliegentod:
 
 
 
                        Sie schlürft mit Gier verrätrisches Getränke,
 
                        Unausgesetzt, vom ersten Zug verführt;
 
                        Sie fühlt sich wohl, und doch sind die Gelenke
 
                        Der zarten Beinchen schon paralysiert ...
 
 
 
            Wäre es aber wenigstens etwas abzuschwächen gewesen? – vielleicht dadurch, dass seine Mutter ihn, und er sie, weniger geliebt hätte? weniger sinnlich geliebt hätte? und seine infantile Bindung an sie weniger intensiv gewesen wäre?
 
            Aber wie hätte er Betty, und sie ihn, denn weniger lieben sollen? Wie hätte ihre Bindung denn weniger symbiotisch sein können? Dann hätte auch Betty eine andere sein müssen. Wie hätte sie ihm ihre weiße warme Brust entziehen, und wie er selbst weniger darauf reagieren sollen? War es doch vielleicht schon Bettys eigene angeborene Natur, und er hatte es von ihr geerbt, dass sie zu solch exzessiver Zärtlichkeit neigte und in der Tugend der Kindesliebe ausschweifte wie Kohlhaas in seinem Gerechtigkeitssinn? Hat sie ihm nicht schon in seinem zartesten Alter hinter der Mauer gestanden, dass sie von Samson sexuell nicht befriedigt wurde – ein erotisches Ungenügen, das sie allfällig mit ihrem ersten Sohn kompensierte und an ihm abreagierte? Sie aber weiß es nicht, sie ahnt es bis heute nicht. Kommt es so vielleicht zu der „ungehörigen Liebessucht verderbter Kinder“, die sein Schweizer Kollege Keller, wohl ein Schicksalsgenosse, der weiß wovon er schreibt, im Sinngedicht rügt? Ist diese Liebessucht tatsächlich eine Krankheit, und muss man mit einer Krankheit, die man nicht heilen kann, leben, – nun, dann muss er eben mit seiner Liebessucht leben. Tatsächlich lebt er ja auch schon sein ganzes bisheriges Leben damit! – 
 
            Apropos, wie steht es jetzt, da er fest gebunden und äußerlich treu ist, um seine Ruhmsucht? Immer hat er um der Frauenliebe willen berühmt sein wollen, weil er dachte, der Ruhm würde ihm ihre Herzen spontan zufliegen lassen wie die gebratenen Hühner im Schlaraffenland. Inzwischen weiß er, dass sein Ruhm ihm bei den Frauen nicht allzuviel nützt. Diejenigen, die ihn seines Ruhms wegen wollten, wollte er nicht; und bei denen, die er wollte, hat ihm sein Ruhm nichts geholfen. Jetzt aber hat er ja Frauenliebe: die Liebe Mathildens, – und dafür war der Ruhm gar nicht nötig: Mathilde liebt ihn, da ist er sich sicher, nicht seines Ruhmes wegen. Sie liebt ihn so, wie er ist, ganz ohne seinen Ruhm. „Er war durchaus lieb und gut und fein und liebenswürdig mit seiner sogenannten ,kleinen Frau'“, erzählt Heinrich Laube. „Dass sie nichts von seinen Schriften verstand, war für ihn ein Triumph. ,Sie liebt mich persönlichst, und die Kritik hat dabei gar nichts zu tun!', rief er vergnügt.“ Er hat ihr Herz im Wesentlichen ganz ohne seinen Ruhm erobert. Spätestens jetzt also könnte er erotisch verstummen. So in Angélique I aus Neue Gedichte in ironischem Rückblick auf seine vergangenen Leiden:
 
 
 
                        Nun der Gott mir günstig nicket,
 
                        Soll ich schweigen wie ein Stummer,
 
                        Ich, der, als ich unbeglücket,
 
                        So viel sang von meinem Kummer,
 
 
 
                        Dass mir tausend arme Jungen
 
                        Gar verzweifelt nachgedichtet
 
                        Und das Leid, das ich besungen,
 
                        Noch viel Schlimmres angerichtet!
 
 
 
                        Oh, ihr Nachtigallenchöre,
 
                        Die ich trage in der Seele,
 
                        Dass man eure Wonne höre,
 
                        Jubelt auf mit voller Kehle!
 
 
 
            Mehr als eine Frau aber kann man sowieso nicht haben. Um eine andere Frau zu erobern, müsste er ihr Herz ja brechen. Das brächte er aber nicht über sich, dazu hat er ein zu gutes Herz. Außerdem hat er das schon einmal getan: bei Morelle, und dieses eine Mal war schon einmal zuviel. Wie schon in der Bibel steht, ist es nicht gut, dass der Mann allein sei. Mit einem Wort, er brauchte ein Weib. Mindestens eines, mathematisch gesprochen >= 1 Weib. Jetzt kann er aber, wie die Erfahrung zeigt, auch höchstens eines haben, mathematisch gesprochen <= 1 Weib. Daraus folgt, wenn beide Bedingungen erfüllt sein sollen,  logisch sofort genau =1 Weib. Und genau ein Weib hat er ja jetzt. Seine Ruhmsucht war also ganz überflüssig. Er kann auf weiteres Schreiben um der Frauenliebe willen geradeso gut auch verzichten. Indes, schreibt er dennoch weiter, so kann er auch früher nicht nur um der Frauenliebe willen geschrieben haben. Quod erat demonstrandum.
 
            Aber nicht nur, dass ihm seine Berühmtheit für die Liebe nichts half, kommt sie ihm dabei auch noch störenderweise in die Quere. Man sieht es an Frisette: Jetzt, da er seines Ruhms wegen die schönsten Frauen der Welt haben könnte, darf er sie, um der Treue zu seiner Frau Mathilde willen, gar nicht mehr haben. Je leichter er sie aber haben könnte, desto schwerer ist es, aus Treue zu Mathilden darauf zu verzichten. Lief ihm früher eine schöne Frau über den Weg, wie in Rahels Salon Friederike Robert, fühlte er sich gleich mit magischer Unwiderstehlichkeit zu ihr hingezogen; kommt jetzt im Palais Royal eine schöne Frau in seine Nähe, spürt er im Gedanken an Mathilde den Drang, zu fliehen, wie aus Angst vor der Cholera. Ist außerdem Mathilde auch noch dabei, so hat er wahrhaft, wie Caroline Jaubert es beschreibt, das Aussehen eines Teufels im Weihwasserkessel, man kann es nicht besser ausdrücken. Er fühlt sich auch so wie der Teufel im Weihwasserkessel: durch seinen teuflischen Eros zur Unzucht verführt, durch die geweihte Liebe daran verhindert. Er kann in Gegenwart Mathildens ja nicht einmal einer anderen Frau den Hintern tätscheln. Die einzige Möglichkeit wäre je eine Ménage-à-trois oder seinetwegen auch -quatre; dafür ist Mathilde aber nicht zu haben, da ist sie nicht der Typ für.
 
            Allein schon Gedanken wie diese blieben ihm, wäre er nicht so berühmt, erspart. Drum besser wär's, er hätte von Anfang an eine Frau gehabt und wäre danach, weil er keine Motivation mehr hatte, erst gar nicht mehr so berühmt geworden. Sein Ruhm ist wie die lieblichen Blumen und Pflanzen an jener kleinen Villa in der Normandie bei Havre-de-Grace, die unter seinem Fenster blühten: Rosen, die liebesüchtig mich anblickten, rote Nelken mit verschämt bittenden Düften, und Lorbeeren, die an die Mauer zu mir heraufrankten, fast bis in mein Zimmer hereinwuchsen wie jener Ruhm, der mich verfolgt. Ja, einst lief ich schmachtend hinter Daphne einher, jetzt läuft Daphne nach mir wie eine Metze und drängt sich in mein Schlafgemach. Was ich einst begehrte, ist mir jetzt unbequem, ich möchte Ruhe haben und wünschte, dass kein Mensch von mir spräche, wenigstens in Deutschland. Mehr denn je empfindet er die Verse von Mörikes Verborgenheit nach:
 
 
 
                        Lass, o Welt, o lass mich sein!
 
                        Locket nicht mit Liebesgaben,
 
                        Lasst dies Herz alleine haben
 
                        Seine Wonne, seine Pein!
 
 
 
            Doch seltsam! merkwürdig und wunderlich: Trotz seines Liebesglücks mit Mathilden ist seine Ruhmsucht doch keineswegs erloschen! Sie hat ihn noch immer nicht verlassen. War die Frauenliebe vielleicht gar nicht der Grund seiner Ehrsucht? Oder ist sein Bedürfnis nach Frauenliebe trotz Mathilde noch da? Noch immer knistert ihm der Eros im Blut. So bleibt es nicht allein bei Frisette. Offenbar ist diese Gier nicht einfach von einem Tag zum andern loszuwerden. Hatte die Inokulation der Liebe, welche meine Mutter in meiner Kindheit versuchte, schon damals keinen günstigen Erfolg, so ist es ihm jetzt nicht einmal durch eine Liebesheirat gelungen. Die Pocken stecken ihm noch tiefer im Blut als gedacht. Ist es die Prägung durch seine Jugend, die sie ihm so unausrottbar eingeimpft hat? Oder ist es ein angeborenes Laster: eine direkte Folge seiner Physis, an der sich durch die Ehe ja nichts geändert hat?
 
            So muss es wohl sein: Es ist der psychologische Reflex seiner physiologischen Natur, die sich so lange nicht ändert, als sich seine eingefleischte Beschaffenheit nicht ändert. Die ändert sich aber ja nie. Der beste deutsche Schriftsteller bin ich jetzt – parmi les aveugles le borgne est roi.
 
            Den 3. Oktober 1837 bringt er es nach einem Besuch in Vinot gegenüber Detmold auf den Punkt: Meine Leidenschaftlichkeit für Mathilde wird täglich chronischer; sie führt sich gut auf – jetzt quält sie mich mehr im Traume als in der Wirklichkeit – aber der geträumte Kummer und düstere Zukunftsgedanken verbittern meine Tage. Ich genieße in vollen Zügen die Schmerzen des Besitzes. – Er ist in ihrem Dorf und erlebt die unglaublichste Idylle. Maman hat ihm Mathildens erstes kleines Hemdchen geschenkt, und dieses wehmütige Linnen liegt in diesem Augenblick vor ihm auf dem Schreibtisch.
 
            1839 besuchen ihn Friedland und Seeliger. Sie finden ihn im Schlafrock in sehr guter Laune. Er hat soeben die Mitteilung eines literarischen Angriffs eines gewissen Wihl in Hamburg erhalten. Sie lesen den lächerlichen, prätentiösen Artikel; als sie ihn aber darüber trösten wollen, meint er: Eine einzige Weibergeschichte macht mir mehr Sorge als alle diese Ausfälle. – 
 
            Über die soeben beendete Pariser Revolte äußert er sich entspannt: „Abends mit meiner Frau um ½ 10 Uhr nach Hause zurückkehrend, verschloss ich meine Stubentür, verbarrikadierte mich hinter meiner Frau, schlief die ganze Nacht tüchtig. Des Morgens war ich neugierig, durch meinen Barbier zu erfahren, ob ich noch Royalist oder Republikaner sei. Als er mir zu meinem Bedauern das Erstere verkündigte, ließ ich es auch dabei bewenden.“ – Übrigens würde man erst wieder in einigen Jahren etwas Größeres von ihm zu erwarten haben. „Ich habe zwar viel Zeit, doch nicht genug Ruhe.“ Auf eine frivole Bemerkung Friedlands meint er, in seiner Unruhe liege allerdings etwas Geschlechtliches.
 
            Was die Eifersucht betrifft, steht Mathilde ihm in nichts nach. Einmal wird er wie gesagt, so Henri Julia, von ihr in traulichem Zusammensein mit Frisette überrascht.
 
            „Nun wird man fragen:“, schreibt Julia, „aber wer war denn Frisette?“
 
            Das brauchen wir nun nicht mehr zu fragen. Frisette ist eine junge Näherin, die aber nur dann zur Arbeit erscheint, wenn sie gerade nichts Besseres zu tun hat. Sonst sieht man sie im Quartier Latin herumschlendern, und abends zieht sie auf dem bal mabille durch ihre Pirouetten alle Blicke auf sich. Sie ist eine Berühmtheit in der Tanzkunst und wetteifert an Ruf mit der Mogador und der Königin Pomare.
 
            An diesem Tag hat er mit seiner Frau bei der Schauspielerin Rachel gespeist. Die große Tragödin pflegt ihr Mittagsmahl um drei Uhr nachmittags einzunehmen. Sie hat ihre ganze Familie eingeladen, denn es ist ein festliches Ereignis. Der deutsche Dichter bricht als erster um sechs Uhr auf; er gibt an, eine wichtige Zusammenkunft zu haben. Mathilde geht kurz darauf ebenfalls weg, und da sie noch keine Lust aufs Zuhause hat, begibt sie sich mit Pauline ins Theater der délassements comiques, der komischen Vergnügungen.
 
            Die Vergnügung ist aber gar nicht so komisch, denn was sieht sie, kaum in den Saal getreten? Da sitzt Henri mit der berüchtigten Frisette! Ihr erster Gedanke ist, sich zu verstecken; sie beobachtet. Aber bald hält sie es nicht mehr aus; sie geht zu ihrem Gatten hin. Es gibt keine Szene. Aber sie legt die Hand auf die Schulter des Sünders und sagt:
 
            „Ei, Henri, ich dachte nicht, dich hier zu finden!“
 
            Henri, getroffen, verwirrt, weiß nichts zu erwidern; ist wie versteinert. Mathilde lässt von ihm ab, er von Frisette; beide eilen durch die Gänge, Mathilde strebt dem Ausgang zu, Henri sucht sie einzuholen. Als er endlich ankommt, hat sie sich gerade in einen Fiaker geworfen. Wie peinlich doch, als ihn Mathilde in den délassements comiques, komischen Vergnügungen, mit Frisette ertappte, er könnte vor lauter komischem Vergnügen direkt im Erdboden versinken!
 
            Julia hört diese lustige Geschichte von jedem der beiden Gatten getrennt. Henri lacht darüber und sagt: Ich bin geradezu bestohlen worden; ich hatte schon zwanzig Franken ausgegeben und nichts dafür gehabt – weder vom Theater noch von Frisette!
 
            Der Krach dauert länger als zwei Monate. Er würde jetzt noch andauern, wenn nicht sich Freunde dafür verwenden würden, zwischen den Eheleuten Frieden zu stiften. Wahrlich, meine Freunde, Eure kleinen Scharmützel rechne ich für nichts, das ist überall; der höchste Moment der Ehe ist ein Kampf, sogar ein blutiger; und es hat nichts zu sagen, dass die Frau dem Manne die Zähne zeigt, wenn sie nur hübsch weiß sind, dass sie Tränen weint, wenn es sie nur gut kleidet, und dass sie unwillig mit den Füßen trampelt, wenn diese nur hübsch klein sind. Und was gibt es Schöneres als die Versöhnung!
 
            Auf einem gemeinsamen Spaziergang mit Honeck, Moritz und Wallner reicht der galante Moritz der nachmaligen Frau Heine den Arm. Wenige Schritte nur geht das Paar vor ihnen, und doch kommt er Wallner alle zehn Minuten mit der Frage: „Wo ist denn der Moritz mit der Mathilde?“ Als sich diese Frage: Wo steckt denn wieder der Moritz mit der Mathilde? zum x-ten Male wiederholt, zeigt Wallner ihm das vorangehende Paar, während Honeck scherzend ruft: „Ich glaube, Heine ist am hellen Tage, auf offener Straße, eifersüchtig.“
 
            „Lieber Freund“, antwortet dieser mit seinem hohen Organ, „Mathilde ist eine Pariserin; jede Pariserin ist in fünf Minuten verführt.“
 
            Noch lange danach weiß Wallner nicht, ob diese ganz ernst ausgesprochene Behauptung wirklich so gemeint war oder nicht. –
 
            Da Mathildens Tag mit Pauline ziemlich ausgefüllt ist, haben sie meist erst am späten Abend Sex, wo er nicht mehr allzu viel von ihr sieht. Manchmal, wenn Pauline frei hat oder etwas später kommt, könnten sie die Lage ausnützen und auch am Tage Sex haben. Carpe diem! Er greift seiner Frau an den Hintern und bringt so zum Ausdruck, was er vorhat. Dann liegt er in seinem Zimmer auf dem Sofa und wartet darauf, dass sie kommt. Er will ihr nicht eigens eine Einladung schicken müssen, das ist lästig und erniedrigend für ihn. So stimuliert er sich schon etwas, liegt in gespannter Erwartung da und wartet auf sie, die, wie er meint, doch gut genug verstanden haben muss, was er will.
 
            Aber die Zeit vergeht, ohne dass etwas passiert. Madame kommt nicht. Mathilde bleibt auf ihrem Zimmer. Sie hat ihren Papagei Coucou aus dem Käfig genommen, und durch die offenstehende Zimmertür hört er, wie sie in ihren Journalen und Einkaufskatalogen blättert und dabei mit Coucou konversiert, der bestimmt auf ihrer Schulter sitzt. Je mehr Zeit vergeht, desto kribbeliger wird er. Wann kommt sie denn endlich? fragt er sich verärgert, sie weiß doch, dass in zwei Stunden Pauline erscheint und dann die Gelegenheit vorbei ist! Kommt sie denn zumindest nicht wenigstens einmal auf die Idee, dass man auch am Nachmittag Sex haben kann?
 
            Je mehr die Zeit untätig verstreicht und er sie mit Coucou kokettieren hört, desto größer wird sein Ärger, fast gerät er hysterisch in Panik wie ein süchtiger Trinker, der erschrocken feststellt, das kein Alkohol mehr im Haus ist. Kann sie denn nicht wenigstens einmal, ein einziges Mal von sich aus auf den Gedanken kommen? Er spürt, wie ihm der Ärger und die Frustration siedend zu Kopfe steigt. Weiß sie denn nicht, dass in einer Stunde Pauline aufkreuzt? Aber Madame kommt nicht, sie muss in den Journalen blättern und ihren Papagei karessieren. Wieso hat sie nicht ihren Papagei geheiratet? Am liebsten würde er ihn vergiften.
 
            Schließlich ist es zu spät, sie hat ihn zwei Stunden schmoren lassen, ohne sich um sein Befinden zu scheren. Wie oft ist ihm das schon passiert! Da glaubt er, dass er die falsche Frau hat. Eine sexuell so uninteressierte und degagierte Frau ist nichts für ihn. Er braucht eine sinnliche Frau, die auf seine Natur eingeht, ohne dass man ihr immer erst eine schriftliche Einladung schicken muss. Sicher ist das der Grund, warum so viele Männer ihren Frauen davonlaufen. Soll er sich von ihr trennen? Aber sie ist ein so gutes Ding, einfach nur gut – schreibt er. Sie ist ein kreuzbraves, ehrliches, gutes Geschöpf, ohne Falsch und Böswilligkeit. Sie 
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